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PREDIGT ZUM NEUJAHRSTAG, GEHALTEN AM 1. JANUAR 2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„NÜTZET DIE ZEIT“ 
Ein neues bürgerliches Jahr hat begonnen. Zwar läuft das Kirchenjahr diesem nicht pa-rallel - das Kirchenjahr beginnt mit dem Weihnachtsfestkreis, der mit dem ersten Ad-ventssonntag anhebt -, dennoch zählen wir die Jahre nach dem bürgerlichen Jahr, schreiben wir vom heutigen Tag an auch in der Kirche das Jahr 2011. 
*

Der Beginn des neuen bürgerlichen Jahres erinnert uns an den ständigen Fluss der Zeit, in den wir hineingestellt sind, der nicht endlos ist, der einmal ein Ende findet, in der Regel in einem allmählichen Abfall, mitunter aber auch jäh. Jeden Augenblick kann die Zeit für einen jeden von uns zu Ende sein, die irdische Zeit, so müssen wir sagen. Denn es geht weiter in einer neuen Dimension, in einer anderen Wirklichkeit.

Im Blick auf die Ewigkeit ist die Zeit, die Gott uns schenkt, unendlich kostbar. Warum? Wieso?
Irgendwo las ich die folgende kleine Geschichte, die man vielleicht als ein Gleichnis ver-stehen kann: Ein König fragte einen Hirten: „Sag mir einmal, wie viel verdienst du eigent-lich mit dem Hüten deiner Schafe?“ Die Antwort des Hirten: „Genau so viel wie du, Kö-nig!“ „Unmöglich!, antwortete dieser, „wie kannst du so etwas Dummes sagen“. Und die Antwort des Hirten: „Sieh, ich verdiene damit den Himmel oder die Hölle. Du aber kannst mit all deinen Gütern auch nichts anderes verdienen“.

Nichts ist so wenig selbstverständlich wie die Zeit. Das bedenken wir oft nicht. Die Zeit ist ein unendlich kostbares Gottesgeschenk, mit dem man behutsam, verständig und sorgfältig umgehen muss. Sie ist ein wahres Gottesgeschenk, die Zeit. Wer das einmal begriffen hat, der wird dieses Geschenk mit einem wachen Geist und mit einem verant-wortungsvollen Gewissen verwalten.

Wie viel Zeit vertun wir indessen? Wie leichtfertig leben wir in den Tag hinein, bedenken wir zu wenig, dass jeder Augenblick uns nur einmal geschenkt wird und dass er niemals wiederkehrt. Dabei wissen wir im Tiefsten sehr wohl um die Kostbarkeit der Zeit. Darum sagen wir so oft: Ich habe keine Zeit, womit wir uns und den anderen etwas vormachen. Denn in Wirklichkeit gehen wir allzu großzügig um mit unserer Zeit, haben wir allzu oft Zeit für Dinge, für die wir keine Zeit haben sollten. 
Ist es nicht so, dass wir des Öfteren denken oder sagen: Könnte ich doch noch einmal beginnen, könnte ich doch noch einmal ganz von vorn anfangen? So sprechen wir, weil wir wissen, dass am Anfang die Weichen gestellt werden, im Guten wie im Bösen. Die Kindheit und Jugend sind bedeutungsvoller für unser Leben als alle anderen Phasen un-seres Lebensweges. Allein, der Mensch ist ein Wesen, das, im Unterschied zum reinen Geist, die kostbare Chance hat, immer wieder einen neuen Anfang zu machen.

In der „Nachfolge Christi“ des Thomas von Kempen (+ 1471) heißt es: „In allen Dingen schau auf das Ende“ (Buch I, Kap. 24). Und: „Denk immer an das Ende und daran, dass die verlorene Zeit nicht wiederkehrt“ (Buch I, Kap. 25). Darum wusste man schon im heidnischen Rom. Denn ein altes uns von dort überliefertes Sprichwort lautet: „Quidquid agis, prudenter agas, et respice finem“ - „was immer du tust, das tu mit guter Überlegung und schau dabei auf das Ende“ (Gesta Romanorum, 103). In diesem Sinne pflegte Ignati-us von Loyola (+ 1556), der Gründer des einst so verdienstvollen Jesuiten-Ordens, im-mer zu fragen: Quid hoc ad aeternitatem“ -  „welche Bedeutung hat das für mich im Blick auf die Ewigkeit?“
„Nützet die Zeit“, mahnt uns der Apostel Paulus im Epheserbrief (5, 16). Und im 1. Korin-therbrief erklärt er lapidar: „Die Zeit ist kurz“ (7, 29). Da werden wir an das Jesus-Wort er-innert: „Es kommt die Nacht, da niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4). 

Nur in der Zeit können wir noch bereuen, das müssen wir uns immer wieder sagen, zu-mal es uns die berufenen Prediger nicht selten vorenthalten, nur in der Zeit können wir noch trinken an den Gnadenquellen der Sakramente. In diesem Sinn ermahnt uns der Apostel „Lasst uns Gutes tun, solange wir noch Zeit haben“ (Gal 5, 10).

Eine Stunde wird einmal die letzte sein für uns. Nichts ist so sicher in dieser Welt, wie das.

Auf dem Grabmal der Kardinals Valentini in der Kirche der Dominikaner Santa Sabina in Rom lautet eine Inschrift: „Auf dass er in der Todesstunde lebe, lebte er wie in der To-desstunde“. 
Wer stets das Ende vor Augen hat, der weiß auch in jedem Augenblick recht zu leben. In gläubigeren Zeiten sagte man: Wer zu sterben weiß, der weiß auch zu leben.

Nichts vermag unserem Leben größere Sicherheit zu geben und unsere innere Freiheit mehr zu stärken, als der Gedanke an das Ende, als der Gedanke an den Tod. In dem alttestamentlichen Buch Jesus Sirach lesen wir: „ Bei all deinen Werken denk an dein  Ende, dann wirst du in Ewigkeit nicht sündigen“ (Sir 7, 36). „Der Menschensohn kommt“, so die Mahnung Christi, „wie ein Dieb in der Nacht“ (Mt 24, 43, vgl. Lk 12, 39), das heißt: er kommt unangemeldet. Die Folgerung, die sich daraus ergibt, lautet: „Seid allzeit be-reit“ (Mt 24, 44).

*
Der Christ beginnt das neue Jahr im Namen Jesu. Das ist der Neujahrswunsch der Kir-che, einer Kirche, die sich nicht anbiedert, die die eherne Wahrheit Gottes verkündet, auch wenn sie nicht gern gehört wird von den Menschen, einer Kirche, die sich in ihrer Begeisterung für die Welt nicht selber in einem verhängnisvollen Horizontalismus zu-grunde richtet. Über unserem neuen Jahr muss der Name Jesus stehen, dieser Name muss das Eingangstor zum neuen Jahr sein für uns. Der Name Jesus ist in sich ein Pro-gramm, er bedeutet nämlich Heil. Er bedeutet: Jesus ist der, der heil macht, was unheil-voll ist, der heilig macht, was sündig ist, der gesund macht, was krank ist. 
Das Jahr 2011 wird ein reiches Jahr sein für uns, wenn wir Jesus, wie er in seiner Kirche verkündigt wird und in ihr gegenwärtig ist, als unseren Heilbringer anerkennen und im Vertrauen zu ihm durch die Monate, Wochen und Tage dieses Jahres hindurchgehen, wenn wir alles mit ihm beginnen und, im Gebet und im Sakrament mit ihm verbunden, alles aus seinen Händen annehmen, auch das, was schwer ist.

Nicht auf die äußeren Dinge kommt es an, auf wirtschaftliche Sicherheit, Erfolg im Beruf und Gesundheit. Bei ihnen handelt es sich gewiss um bedeutende Güter, aber von größe-rer Bedeutung muss für uns die innere Verbundenheit mit dem sein, dessen Name Heil bedeutet. Vor allem muss es von größerer Bedeutung für uns sein, dass wir die Zeit, die Gott uns schenkt, gewissenhaft nützen für die Ewigkeit.

*
Wir begehen an diesem ersten Tag des neuen bürgerlichen Jahres das Fest der Mutter-schaft Mariens. Nicht von ungefähr. Das Mariengeheimnis ist aufs Engste mit dem Chri-stusgeheimnis verbunden. Maria ist der sicherste Weg zu Christus. Das ist sie auf zweifa-che Weise: Zum einen durch ihr beispielhaftes Leben, denn sie ist ein lebendiges Evan-gelium, und zum anderen durch ihre Fürsprache, denn dank ihrer heilsgeschichtlichen Nähe zu dem Erlöser vermag ihr Gebet mehr als das Gebet der übrigen Heiligen. Amen. 

